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598 DIE BERNER

rnieber 3urüd. Dies gefdjab itt langroiertgem Kampfe mit
ben Sifcböfen pon fiaufanne. (Es ging oorab um ben ©efib
ber Stegalien: bie ©3eg3öIIe, ©ertaufs3ölle, bas 5Dîiin3re<î)t,
bcr ©tarît, bie ©labe, bas ©annrecbt, bie ©3afferläufe jc.
3m Kampf um biefe pitalen ©edjte benötigten bie 3äb-
ringer fefter ftäbtifdjer, b. b- mauerbetuebrter Stiibpuntte.
Sie befestigten bie midjtigften ©aftorte, gaben ibnen ©echte
nttb gliederten fie fo in ibr ©tacbtfpftem ein.

33 e r n oon D a b e r n a.

©ad) biefen jjeftftellungen fommt Dr. Strabm in feinem
33ud)e nod) auf bie alte ©amenfrage 3U fpredjen. (Er äußert
unuerbinblid) bie 9Infidjt, ber ©ame ©ern fei non Daberna
absuleiten, entftanben analog ber Ortsnamen (Einigen (ur=
fprünglidj Seinigen — non ©einigin) unb (Erlad) (urfprüng=
lid) Serladj pon (Eerliacum) aus Daberna, 3'Daberna, 3'33ärn.
(Ein ©nbaltspuntt für bie Sßanblung oon Daberna in 33ern

ergibt fid) aus bem Ortsnamen 33erntaftel (ein Stäbtdjen
an ber ©îofel), bas früher (Eaftetium Dabernarum gebeiben
baben foil.

Sdjlubbemertung.
Dr. Straljms Hnterfucljung bat eine ganse ©eif)e non

buntlen ober Strittigen ©mitten in ber ©riinbungsgefdjidjte
ber Stabt 33ern abgeleud)tet unb erneut 3ur Disfuffion ge=

ftellt. Sie gan3 absuflären roirb bie 3Iufgabe ber 33erner
©efdjid)tsforfdjung ber nädjften 3utunft fein. ©od) beftebt
nidjt Polle ©emibbeit über bie Kontinuität ber 33efiebelung
auf bett ©arebalbinfetn. ©od) toeife man nicht, toie unb
mann bie SdftocIIen entftanben, loelcbem urfpriinglidjen
3mede fie bienten; and) ber Stabtbadj gibt Probleme auf.
Sfolgeroidjtig erfdjeint uns bcr 33rüdettfopffunb am ©Item
berg, ooit bem Sd)cIIbatnmer berichtet. Die ©aftort=
.^ppotbefe bat bie geftlegung eines fidjeren 5tareiiberganges
sur ©orausfebung. £>ier mub bie jfforfdjung xueiter geführt
toerben.

Dr. Strabm ift ber literarifeben ©efdjidjtsfdjreibung ab=

bolb; barum seidjnct er uns aud) fein ©bantafiebilb bes

oon ihm entbedten Por3äbringifd)en 33ern. Dab er an ein
foldjes feft unb fidjer glaubt, barüber läfjt er uns nid)t im
3u)cifcl. ©un bat er aber über bie blofren miffenfdjaftlidjen
Seftftellungen hinaus febr oiel ©orftellungsmaterial 3m
fammengetragen. ©r roirb es nicht hindern fönnen, bah bie
naebfebaffenbe ©efcbidjtsfdjreibung bas alte 33ern 3ubanben
ber jungen ©eneration neu aufbaut.

©tum fo: ©ine uralte Siebelung um ein römifdjes Ka=
ftell (bas fpätcre ©eirijsfchlob ©ibed) gefdjart; mit fCRauertx
unb ©rüden. Oabrbunberte fpäter entftebt bie ©eumartt*
antage, bas ©urgum, mit ©tarttftänben bie lange ©äffe
hinunter, mitten über bem hergeleiteten ©ad); mit oorge»
bauten ©tarttbuben; mit befebilberten Daoernen, oor benen
fid) bie ©ferbe» unb ©taultiertolonnen ftauen. (Eines Dages
erfebeint .Çxersog ©erdftolb mit grobem Kriegsgefolge. Das
©urgum erroeift fid) als 3u tiein, 311 unbefebübt in ber ge-
fäbrlidjeu Seit, bie jebt anhebt, ©auleute geben ans ©Sert,
errichten ©lauern unb Dorturm: bers 3äbringifdje ©ern ift
erftanben. ©tan 3äf)Ite 1191 H. B.

Vor 150 Jahren starb Friedrieh
der Grosse.
Zum 17. August 1936.

©s fommt nicht oon ungefähr, toeittt bas beutige natio»
naIfo3iaIiftifd)e Deutfchlanb in ffrriebrid) bem ©rofjen ben

©ationalberos oerebrt unb einen Kult mit ihm treibt, ber
uns nüchternen Schwerem nid)t burchroegs 3ufagt. ©ergeffen
mir aber nidjt, bab ber ©rohe $rib bie ©röbe ©reubens
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unb bamit bes beutigen Deutfchlanb — fdjuf unb gegen
eine ©Seit oon fffeinben oerteibigte, bab fid) Deutfchlanb
beute — ob burdj eigene ober frembe Scbulb braucht hier

König Friedrich der Grosse von Preussen.
Nach dem Bild von Anton Graff. Friedrich der Grosse starb am 17. August 1786,

also vor 150 Jahren.

nidjt. erörtert 311 roerben -- ebenfalls 3abIIofen Seinben
gegenüberfiebt. 3n foldjen Seiten flammert fid) jebes £anb

gerne an bie glorreichen ©pochen feiner ©efdjidjte unb fd)ö.pft

baraus bie Kraft 311m Durdjbalten unb ben ©Sillen, bie

oerlorene ©Seltgeltung mit allen ©titteln roieber 311 ertoerben.

©on ber groben ©opularität unferes ©lonardjett fpredjen
aber audj bie oielen ©netboten, bie fid) mie ein Kran3 bim
bettber ©ofen um bie ©eftalt bes ©rofeen Seth roinben, bie

allein ©änbe füllen unb oon einer feltenen Originalität
fpredjen.

Dab Sriebridj ber ©robe aud) feine gebier hotte, ift
tlar. ©id)t umfonft fdjrieb ein ©bronift am 17. ©uguft
1786, als ber König bie 51ugen für immer gefdjloffen hotte:
,,©s mar totenftill, aber niemanb mar traurig." ©Sir tonnen
biefe Stimmung febr gut oerfteben. Das Solf mar burdj
bie oielen Kriege oerarmt. Die Steuern, bie aus bem oer=

armten Soll berausgeprebt mürben, bieroeil ber 9IbcI unb

©robgrunbbefih faft unbelaftet blieben, Iafteten fdjroer, fo

fd)roer, bab rnobl eine unberoubte Stimmung ber ©rleidjte*

rung auftommen tonnte. Subem mar ber alte grib, oon

ben Sdjmersett ber ffiidjt geplagt, ein etroas ungeniebbarer,
rei3barer ©tenfdj gemorben, ber fid) ab unb 3U 3U ©etoalb
taten btnreiben lieb, ber mit feiner ©eoorsugung fran3öfifdjer
9Irt, Kultur unb ©ilbung bei ben preubifdjen ©ermatten
toobl im ©ebeimen Kopffchütteln ertoedte. 3Iber felbft

ber ©eib unb ber föab toerben nidjt um bie Stnertennung
berumïommen, bab griebrid) ein grober ©tenfdj unb ©to*

itard) mar, ber auf oielen ©ebieten roertoolle ©eformen
einführte. 3n feinem Deftament fagte er: „3d) höbe mim

mit allen Kräften beftrebt, ben Staat glüdlid) unb blühend

311 ntadjen. 3d) habe ©efetj unb ©crcdjtigteit berrfdjen laffen;

idj höbe Orbnung unb ©iinttlichteit in bie ginattsen 9«=

brad)t; id) babe in bie 9Irmee jene ©tannes3udjt eingeführt
rooburd) fie oor allen übrigen Druppen ©uropas ben ©or=

rang erhalten bot. ©leine lebten ©Sünfdje gelten ber ©lud-

5W vie kennen

wieder zurück. Dies geschah in langwierigem Kampfe mit
den Bischöfen von Lausanne. Es ging vorab um den Besitz
der Regalien: die Wegzölle, Verkaufszölle, das Münzrecht,
der Markt, die Matze, das Bannrecht, die Wasserläufe rc.

Im Kampf um diese vitalen Rechte benötigten die Zäh-
ringer fester städtischer, d. h. mauerbewehrter Stützpunkte.
Sie befestigten die wichtigsten Rastorte, gaben ihnen Rechte
und gliederten sie so in ihr Machtspstem ein.

Bern von Taberna.
Nach diesen Feststellungen kommt Dr. Strahm in seinem

Buche noch auf die alte Namenfrage zu sprechen. Er äutzert
unverbindlich die Ansicht, der Name Bern sei von Taberna
abzuleiten, entstanden analog der Ortsnamen Einigen (ur-
sprünglich Zeinigen — von Ceinigin) und Erlach (ursprüng-
lich Zerlach von Cerliacum) aus Taberna, z'Taberna, z'Bärn.
Ein Anhaltspunkt für die Wandlung von Taberna in Bern
ergibt sich aus dem Ortsnamen Bernkastei (ein Städtchen
an der Mosel), das früher Castellum Tabernarum geheißen
haben soll.

S ch l u tz b e m e r k u n g.

Dr. Strahms Untersuchung hat eine ganze Reihe von
dunklen oder strittigen Punkten in der Gründungsgeschichte
der Stadt Bern abgeleuchtet und erneut zur Diskussion ge-
stellt. Sie ganz abzuklären wird die Aufgabe der Berner
Geschichtsforschung der nächsten Zukunft sein. Noch besteht
nicht volle Gewitzheit über die Kontinuität der Besiedelung
auf den Aarehalbinseln. Noch weitz man nicht, wie und
wann die Schwellen entstanden, welchem ursprünglichen
Zwecke sie dienten: auch der Stadtbach gibt Probleme auf.
Folgewichtig erscheint uns der Brückenkopffund am Alten-
berg, von dem Schellhammer berichtet. Die Rastort-
Hypothese hat die Festlegung eines sicheren Aareüberganges
zur Voraussetzung. Hier mutz die Forschung weiter geführt
werden.

Dr. Strahm ist der literarischen Geschichtsschreibung ab-
hold: darum zeichnet er uns auch kein Phantasiebild des

von ihm entdeckten vorzähringischen Bern. Datz er an ein
solches fest und sicher glaubt, darüber lätzt er uns nicht im
Zweifel. Nun hat er aber über die klotzen wissenschaftlichen
Feststellungen hinaus sehr viel Vorstellungsmaterial zu-
sammengetragen. Er wird es nicht hindern können, datz die
nachschaffende Geschichtsschreibung das alte Bern zuhanden
der jungen Generation neu aufbaut.

Etwa so: Eine uralte Siedelung um ein römisches Ka-
stell (das spätere Reichsschlotz Nideck) geschart: mit Mauern
und Brücken. Jahrhunderte später entsteht die Neumarkt-
anlage, das Burgum, mit Marktständen die lange Gasse
hinunter, mitten über dem hergeleiteten Bach: mit vorge-
bauten Marktbuden: mit beschilderten Tavernen, vor denen
sich die Pferde- und Maultierkolonnen stauen. Eines Tages
erscheint Herzog Berchtold mit grotzem Kriegsgefolge. Das
Burgum erweist sich als zu klein, zu unbeschützt in der ge-
fährlichen Zeit, die jetzt anhebt. Bauleute gehen ans Werk,
errichten Mauern und Torturm: das zähringische Bern ist
erstanden. Mau zählte 1191 kl. k.

Vor 150 lakren stark Iriedriek
der drosse.
Ärur 17. 1936.

Es kommt nicht von ungefähr, wenn das heutige natio-
nalsozialistische Deutschland in Friedrich dem Grotzen den

Nationalheros verehrt und einen Kult mit ihm treibt, der
uns nüchternen Schweizern nicht durchwegs zusagt. Vergessen
wir aber nicht, datz der Erotze Fritz die Erötze Preutzens

IVOOttk wr. 33

und damit des heutigen Deutschland — schuf und gegen
eine Welt von Feinden verteidigte, datz sich Deutschland
heute — ob durch eigene oder fremde Schuld braucht hier

XcioÍA I'rieNricU âer Classe von ?reusseo.
t>ssck äem kilä von r^nton (Zrakk. frieärick äer Orosse starb am 17. ^.u^ust 1786,

also vor I50)akren.

nicht erörtert zu werden ^ ebenfalls zahllosen Feinden
gegenübersieht. In solchen Zeiten klammert sich jedes Land

gerne an die glorreichen Epochen seiner Geschichte und schöpft

daraus die Kraft zum Durchhalten und den Willen, die

verlorene Weltgeltung mit allen Mitteln wieder zu erwerben.
Von der grotzen Popularität unseres Monarchen sprechen

aber auch die vielen Anekdoten, die sich wie ein Kranz blü-

hender Rosen um die Gestalt des Grotzen Fritz winden, die

allein Bände füllen und von einer seltenen Originalität
sprechen.

Datz Friedrich der Erotze auch seine Fehler hatte, ist

klar. Nicht umsonst schrieb ein Chronist am 17. August

1786, als der König die Augen für immer geschlossen hatte:
,,Es war totenstill, aber niemand war traurig." Wir können

diese Stimmung sehr gut verstehen. Das Volk war durch

die vielen Kriege verarmt. Die Steuern, die aus dem ver-
armten Volk herausgepretzt wurden, dieweil der Adel und

Großgrundbesitz fast unbelastet blieben, lasteten schwer, so

schwer, datz wohl eine unbewutzte Stimmung der Erleichte-

rung aufkommen konnte. Zudem war der alte Fritz, von

den Schmerzen der Gicht geplagt, ein etwas ungenietzbarer,
reizbarer Mensch geworden, der sich ab und zu zu Gewalt-
taten hinreisten liest, der mit seiner Bevorzugung französischer

Art, Kultur und Bildung bei den preußischen Germanen
wohl im Geheimen Kopfschütteln erweckte. Aber selbst

der Neid und der Hatz werden nicht um die Anerkennung
herumkommen, datz Friedrich ein großer Mensch und Mo-
narch war, der auf vielen Gebieten wertvolle Reformen
einführte. In seinem Testament sagte er: ,,Jch habe mich

mit allen Kräften bestrebt, den Staat glücklich und blühend

zu machen. Ich habe Gesetz und Gerechtigkeit herrschen lassen:

ich habe Ordnung und Pünktlichkeit in die Finanzen ge-

bracht: ich habe in die Armee jene Manneszucht eingeführt,
wodurch sie vor allen übrigen Truppen Europas den Vor-

rang erhalten hat. Meine letzten Wünsche gelten der Glück-
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feligteit meines Reiches. ©Roge es
jtets mit ©erechtigteit, ©Beisheit unb
Radjbrud regiert roerben. ©Böge es
[tets burd) bie ©Ritbe feiner ©e»
fehe ber glüdlidjfte, möge es in
Rüdfidjt auf bie ffrinan^en ber am
tieften oerroaltete, möge es burd)
ein êeer, bas nur nad) ©hre unb
eblem Ruhm ftrebt, ber am tau»
ferften nertetbigte Staat fein !"
©lus biefem Vermächtnis tonnten
bie jetzigen beutfetjen ©Bad)tbaber
immerbin nod) manches lernen.

Sfriebrid) ber ©rohe hatte eine
febr fdjtoere 3ugenb3eit. 35er be=

tannte Konflitt 3roifci)en Vater unb
Sohn nahm fdjon früh einen tra»
gifeben ©baratter an. 35er Vater
mar burd) unb burd) Solbat, ber
Sohn bagegen hatte fran3öfifdjen
Seift in fid) aufgenommen, 3unäd)ft
burd) bie oerroituiete Dberftin oon
RocouIIe, bann aber oor allem
burd) ben franaöfifdjen Sofmeifter
3)uban be 3anbun. 3)er Vater
hatte bem ©r3ieber befohlen, ben
Sohn freihalten „oon allem auf»
geblafenen Stol3 unb Sochmut", ihn 3u Sparfamïeit unb „35he=
mut" 3u er3ieben. 35ie Iateinif<be Sprad)e hielt er für unnötig,
bagegen oerlangte er oolle Veherrfdjung ber fran3öfifd)cn
Sprache in ©Bort unb Schrift, mathematifdje Kenntniffe u.
Serr oon Boen urteilte über ben Krottprin3en: ,,©r 3eigt
bei feinem sarten ©fiter eine ungemeine Säbigteit ©r
ift ein überaus inunterer, lebhafter Vrin3. ©r hat eine
fehr feine unb geiftreid)e Vilbung ..." ©raf Sedettborf,
ber Vertreter bes ©Biener Sofes in Verlin, aber fchrieb
fpottenb an Vrin3 ©ugen, ber Kronprins rühme fid), ein
grober Voet 3u fein, er tönne in 3roei Stunben hunbert Vcrfe
machen, fei :9Bufiter, ©Boralift, Vhbfiteü ©Bechaniter, er roerbe
aber toeber ein ©encrai, nod) ein Krieger. 35er gute Seden»
borf hat fich ba grünblich getaufdjt. immerhin, ber 3iing=
ling habte ben herrfchenben miliiärifdjen Kmang, bie ab»
folute llnterorbnung unter ben oäterlichen harten ©Bitten
unb brachte es ba3u, baff ber Vater, gfriebrid) ©Bilbelrn I.,
fehr oft ©elegenheit hatte, über ben „effeminierten Kerl",
ben „Querpfeifer unb Voeten", ben „Sdjöngeift" 3u fdjimp»
T'en, ©s fehlte aud) an tätlichen Strafen fdjroerer ©Irt burch»
aus ttidjt. 35er berbe Von unb bie gemeinen Spähe ber
i.SabalstoIIegen" bes Vaters roiberten ben Sohn an, fta»
helfen ihn 311 paffioer Refiftens unb offener ©ehorfamoenoei»
perung auf. Bieber fah er bei feinen Vüchern, ftof3ierte im
feibenen Sd)lafrod als im Solbatentleibe herum, fo baß
ber Vater bem „roeibifchen .Kerl" einmal im 3orn biefett
^hlafrod ins $euer toarf.

3)er 16jährige Kronprin3 tarn 3um Vefudje an ben
Bresbener £>of, 100 leichte Sitten herrfd)ten. §ier tourbe bie
^innlichteit bes 3ünglings in einer ©Irt geroedt, bah fur3e
3eit fpäter ber erotifetje ©Ippetit fogar 3a internationalen
^erhanblungen führte. 3n feiner 3ugenb tobte fid) ber
"^tonpriig mit bem ©toigtoeiblichen fo aus, bah als ©Bann
uur ein ©tel übrigblieb unb ber König 3um ©Beiberfeinb
®urbe.^ 35aran mag ber llmftanb mit fd)iilb fein, bah er
sine ©he mit einer 3eitlebens ungeliebten grau eingehen
wußte, "dt ©Iifabeth oon Vraunf<htoeig=Vepern.

3)as Verhältnis 3roifchen Sohn unb Vater fpibte fich

ua* ^ ^ f'hj 3ur glucht nad) ©nglanb
futfd)Iob. 3)ie Beutnants oon Katte unb oon Keith 30g er
ms Vertrauen. 35er fjluchtplan tourbe aber burd) einen

f"nl"°u abreffierten Vrief bes Kronprin3en, ber an einen
iai|d)en Katte tarn, oerraten. 35er König fdjlug ben Vntt3en

Schloß Sanssouci in Potsdam, in dem Friedrich der Große am 17. August 1786 starb.

mit feinem Stode blutig, lieh ben „feigen 35eferteur ohne
©hre" oerhaften, oor Kriegsgeridjt ftellen, bas 3toar bas
Vergehen bes Kronprinien nicht als Sahnenflucht hinftellte,
aber Katte 3um Vobe oerurteilte. Vor ben Kerferfenftern
auf ber geftung Küftrin mürbe er hingerid)tet. Keitl) hatte
fid) flüchten fönnen. Vach ber geftungshaft tarn griebrid)
auf bie Kriegs» unb Domänentammer Küftrin, too fid) all»
mählich eine Sinnesänberung ooll3og, ber nadj einigen 3ai)=
rett bie ©lusfötmung folgte.

©Bit 28 3aljren, im 3ahre 1740, beftieg griebrid) ber
©rofee ben Vhron. ©In Voltaire fchrieb er: „35er 35id)ter
unb ber $ürft finb eins geœorben; bas Volt, bem meine
Biebe gilt, ift jeht bie einige ©ottheit, ber ich bierte; lebt
toohl ihr Verfe, ihr Kon3crte, ihr greuben alle, Voltaire
felber, lebe roobl!" ©In guten Vorfähen fehlte es ficher nicht.
35ie Holter mürbe abgefchafft, bie Religionsfreiheit einge»
führt („£>ier muh ein jeber nach feiner gaçon feiig roerben"),
ber ©runb 311 einer neuen ©Itabemie gelegt, auf bent Va»
pier bie Vreffefreiheit garantiert (bie ©a3etten follen nicht
behinbert roerben, roentt fie amüfant finb). Vieles blieb
allerbings auf bem Vapier. 35ie abgefdjaffte Kenfur tourbe
nur 3u balb toieber eingeführt.

35ett Vob bes beutfdjen Kaifers Karl VI. benuhte ber
junge König 3ur ©roberung oon Sdjlefien, 3um Krieg gegen
bie junge Königin ©Raria Vberefia, roas Bubroig XV. oon
Sfranfreid) 3U bem ©lusruf oeranlahte: „C'est un fou, cet
homme là est fol!" ©Iber in bem nun folgenben Kampfe
bereitete er ber ©Ritroelt geroaltige Veberrafdjungen. ©Ran

hatte ihm triegerifche ffrähigteiten oollfomnten abgefprochen.
Run muhte ein frait3öfifd)er Höfling feinem |>ofe in Varls
melben: ,,35iefer Surft befehligt feine ©Irmee nicht nur in
allen roefentlichen 35ingen, toie ein einfacher ©eneral tun
tnürbe, fonbern oerrichtet aud) alle anbern öauptgefchäfte,
roie er beim auch unter ben Kelten in ber Rütte feines Ba»

gers fein Quartier aufgefd)Iagen hat. ©r felbft erteilt alle
Vefehle unb fümmert fid) um alle ©inselheiten, toelche in
unferer ©Irntee bem ©Bachtmeifter ber Reiterei unb bem
©Rajorgeneral obliegen; er greift in bie Verpflegung, bie
©Irtillerie unb bas ©enieroefen ein. ©Borgens um 4 Uhr
fteht er auf, fteigt 311 Vferbe, reitet oon lints nad) rechts
alle Voften in ber Umgebung feines Bagers ab. ©r erteilt
felber Vefehle unb ©Inroeifungen an alle ©etterale unb 2lb=

Nr. 33 VIL KLMM vvvcnL 599

seligkeit meines Reiches. Möge es

stets mit Gerechtigkeit. Weisheit und
Nachdruck regiert werden. Möge es
stets durch die Milde seiner Ee-
setze der glücklichste, möge es in
Rücksicht auf die Finanzen der am
besten verwaltete, möge es durch
ein Heer, das nur nach Ehre und
edlem Ruhm strebt, der am tap-
fersten verteidigte Staat sein !"
Aus diesem Vermächtnis könnten
die jetzigen deutschen Machthaber
immerhin noch manches lernen.

Friedrich der Große hatte eine
sehr schwere Jugendzeit. Der he-
kannte Konflikt zwischen Vater und
Sohn nahm schon früh einen tra-
zischen Charakter an. Der Vater
war durch und durch Soldat, der
Sohn dagegen hatte französischen
Geist in sich aufgenommen, zunächst
durch die verwitwete Oberstin von
Rocoulle, dann aber vor allem
durch den französischen Hofmeister
Duhan de Jandun. Der Vater
hatte dem Erzieher befohlen, den
Sohn freizuhalten „von allem auf-
geblasenen Stolz und Hochmut", ihn zu Sparsamkeit und „Dhe-
mut" zu erziehen. Die lateinische Sprache hielt er für unnötig,
dagegen verlangte er volle Beherrschung der französischen
Sprache in Wort und Schrift, mathematische Kenntnisse rc.
Herr von Locn urteilte über den Kronprinzen- „Er zeigt
bei seinem zarten Alter eine ungemeine Fähigkeit Er
ist ein überaus munterer, lebhafter Prinz. Er hat eine
sehr feine und geistreiche Bildung ..." Graf Seckendorf,
der Vertreter des Wiener Hofes in Berlin, aber schrieb
spottend an Prinz Eugen, der Kronprinz rühme sich, ein
großer Poet zu sein, er könne in zwei Stunden hundert Verse
machen, sei Musiker, Moralist, Physiker, Mechaniker, er werde
aber weder ein General, noch ein Krieger. Der gute Secken-
dorf hat sich da gründlich getäuscht. Immerhin, der Jüng-
ling haßte den herrschenden militärischen Zwang, die ab-
solute Unterordnung unter den väterlichen harten Willen
und brachte es dazu, daß der Vater, Friedrich Wilhelm I„
sehr oft Gelegenheit hatte, über den „effeminierten Kerl",
den „Querpfeifer und Poeten", den „Schöngeist" zu schimp-
fen. Es fehlte auch an tätlichen Strafen schwerer Art durch-
aus nicht. Der derbe Ton und die gemeinen Späße der
„Tabakskollegen" des Vaters widerten den Sohn an, sta-
chelten ihn zu passiver Resistenz und offener Eehorsamverwei-
gerung auf. Lieber saß er bei seinen Büchern, stolzierte im
seidenen Schlafrock als im Soldatenkleide herum, so daß
der Vater dem „weibischen Kerl" einmal im Zorn diesen
^chlafrock ins Feuer warf.

Der 16jährige Kronprinz kam zum Besuche an den
Dresdener Hof, wo leichte Sitten herrschten. Hier wurde die
Sinnlichkeit des Jünglings in einer Art geweckt, daß kurze
Zeit später der erotische Appetit sogar zu internationalen
Verhandlungen führte. In seiner Jugend tobte sich der
Kronprinz mit dem Ewigweiblichen so aus, daß als Mann
uur ein Ekel übrigblieb und der König zum Weiberfeind
wurde.^ Daran mag der rlmstand init schuld sein, daß er
eme Ehe mit einer zeitlebens ungeliebten Frau eingehen
Nutzte, mit Elisabeth von Braunschweig-Bevern.

Das Verhältnis zwischen Sohn und Vater spitzte sich

daß der junge Fritz sich zur Flucht nach England
Entschloß. Die Leutnants von Katte und von Keith zog er
ms Vertrauen. Der Fluchtplan wurde aber durch einen

^.?^lau adressierten Brief des Kronprinzen, der an einen
milchen Katte kam, verraten. Der König schlug den Prinzen

SeUIoü Savssouci ill Notsàm, ill 6em kiiàià 6er (^roke !>„> 17. àZust 1786 stsrb.

mit seinem Stocke blutig, ließ den „feigen Deserteur ohne
Ehre" verhaften, vor Kriegsgericht stellen, das zwar das
Vergehen des Kronprinzen nicht als Fahnenflucht hinstellte,
aber Katte zum Tode verurteilte. Vor den Kerkerfenstern
auf der Festung Küstrin wurde er hingerichtet. Keith hatte
sich flüchten können. Nach der Festungshast kam Friedrich
auf die Kriegs- und Domänenkammer Küstrin, wo sich all-
mählich eine Sinnesänderung vollzog, der nach einigen Iah-
ren die Aussöhnung folgte.

Mit 28 Jahren, im Jahre 1740, bestieg Friedrich der
Große den Thron. An Voltaire schrieb er: „Der Dichter
und der Fürst sind eins geworden! das Volk, dem meine
Liebe gilt, ist jetzt die einzige Gottheit, der ich diene: lebt
wohl ihr Verse, ihr Konzerte, ihr Freuden alle, Voltaire
selber, lebe wohl!" An guten Vorsätzen fehlte es sicher nicht.
Die Folter wurde abgeschafft, die Religionsfreiheit einge-
führt („Hier muß ein jeder nach seiner Facon selig werden"),
der Grund zu einer neuen Akademie gelegt, auf dem Pa-
pier die Pressefreiheit garantiert (die Gazetten sollen nicht
behindert werden, wenn sie amüsant sind). Vieles blieb
allerdings auf dem Papier. Die abgeschaffte Zensur wurde
nur zu bald wieder eingeführt.

Den Tod des deutschen Kaisers Karl VI. benutzte der
junge König zur Eroberung von Schlesien, zum Krieg gegen
die junge Königin Maria Theresia, was Ludwig XV. von
Frankreich zu dem Ausruf veranlaßte: „L'est un tou, cet
komme là est to!!" Aber in dem nun folgenden Kampfe
bereitete er der Mitwelt gewaltige Ueberraschungen. Man
hatte ihm kriegerische Fähigkeiten vollkommen abgesprochen.
Nun mußte ein französischer Höfling seinem Hose in Paris
melden: „Dieser Fürst befehligt seine Armee nicht nur in
allen wesentlichen Dingen, wie ein einfacher General tun
würde, sondern verrichtet auch alle andern Hauptgeschäfte,
wie er denn auch unter den Zelten in der Mitte seines La-
gers sein Quartier aufgeschlagen hat. Er selbst erteilt alle
Befehle und kümmert sich um alle Einzelheiten, welche in
unserer Armee dem Wachtmeister der Reiterei und dem
Majorgeneral obliegen: er greift in die Verpflegung, die
Artillerie und das Eeniewesen ein. Morgens um 4 Uhr
steht er auf, steigt zu Pferde, reitet von links nach rechts
alle Posten in der Umgebung seines Lagers ab. Er erteilt
selber Befehle und Anweisungen an alle Generale und Ab-
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teilungsoffgiere, bie er auf 5Reïognof3ierung fdjicït; ihm er»

flatten alte ©eridjt. desgleichen führt man ihm alle ÎIus»
reifer unb Spione cor, bie er ausfragt roie bie befangenen."

Gruft Friedrichs des Grolien in der Garnisonkirche von Potsdam,
die zu einem Wallfahrtsort der Deutschen geworden ist.

2Bir îûntten bie ïriegerifdjen Stîtionen ber 9îe»

gierungsäeit Sfriebridj bes ©rohen, bie nur ein 3i«I hatten,
Grellheit jur fünften ÏBeltmadht 311 erheben, nur furs ftreifen.
1741 mürben bie Defterreidjer in ber Schlacht hei ©ioltroih
gefdjlagen, 1742 3toifchett ©3aslau unb ©hotufitj. ©iaria
ïherefia muhte 1742 in bie Abtretung oon Sdjlefien ein»

milligen. 3m 3mciten fdjlefifdjen Kriege (1744—45) he»

bauptcte ©reuhen biefert Sefih in einer ©eihe blutiger
Kämpfe.

©taria dherefia tonnte ben ©erluft oon Schlefien aber
nicht uerminben. Sie brachte ein ©ünbnis 3roifchen Oefter»
reid), grantreid) unb ©uhlanb gegen ©reuhen fertig, bas
bert fiebenjährigen Krieg heraufbefdjmor. Sartaftifdrc ©e=
mertungen gegen bie fittenlofe Kaiferin Elifabetb oon ©uh=
lanb unb bie ©îaïguife oon ©otnpabour hatten griebricb
©uhlanb unb grantreid) entfrembet. Siege unb ©ieberlagen
roechfelten ab. Ungeheuer mar bie ©ot, bie bas ßanb 3u er»

tragen hatte. Steuern unb mieber Steuern muhten mit rüd»
fidjtslofer ©emalt eingetrieben merbett. ©eqroeifelt mar bie
Sage im 3ahre 1761 für griebridj. da ftarb feine erbit»
tertfte Seinbin Elifabetb. der ©adjfolger, ©etcr III., mar
ein ©erouttberer griebridjs bes ©rohen, fchloh grieben mit
©reuhen. 3mar mürbe er balb barauf ermorbet, aber auch
feine ©attin Katharina II. führte ben Kampf nicht fort.
So muhte fidr im grieben oon ôubertusburg 1763 Oefter»
reid) enbgiiltig beugen.

9Iud) in ber goIge3eit mar Biebrich eifrig beftrebt,
ein gutes toecr 31t halten. do3u brauchte er ©clb. SDlert»

roürbigermeife lieh er grazofen als Steuereintreiber tont»

men, bie 3uerft oerfuchten, aud) bie îlbeligen heranziehen,
gemäh ber üßeifung bes Königs: „©ehmen Sie oon benen,
bie be3ahlert tonnen, ich gebe fie 3bnen preis." 9tber balb
muhten fie 3urüdftehen. das dabatmonopol mürbe ein»

geführt, bie ©ierfteuer erhöht, ber fiebensbebarf bes ©oltes
oerteuert, bem Arbeiter befohlen, fo mohlfeil als möglich
3U leben, bamit ihm nur ein Heiner fiofm befahlt merben

müffe. Semer tourbe in ber foanbroerfsorbnung oerfügt:
,,2ßenn bie ©efellen unter irgenb einem ©orroanb einen

îtufftanb machen fo follen bergleidjen greoler unb bos»

hafte ©erächtcr unferer £>anbroertsorbttung nicht allein mit
©efängnis», 3ud)tbaus» unb gefturtgshausftrafe belegt, fon»

berrt auch am Heben geftraft merben." der ©auer muhte
einen drittel bis 3ur öälfte feiner Ernte als Steuer ablie»

fern, ben Untertanen tourbe befohlen, ber £errfd)aft dreue,
Ehrfurcht unb ©ehorfam entgegen3ubringen. Sic burften bas

£>errfdjaftsgut nicht einmal oerlaffen. 21m fcfjönften aber

ift bie Verfügung: „Ehen, bie ohne herrfdjaftliche Erlaubnis
gefchloffen merben, behalten 3toar ihre ©erbinblid)teit, bie

Ueberireter mögen aber mit îtrreft ober anberer oerhältnis»
mähiger fieibesftrafe belegt merben." den ©rohgrunb»
befihern mar bie törperlidje 3üd)tigung bes „©efinbels"

b. h- ihrer Arbeiter — erlaubt. 3ft es ba 3U oerrounbern,
menn ber dichter SBielanb fdjrieb: „Unter ben ©ürgern
herrfdjt grohe 9Irmut unb niemanb ift mit ber ©egierung
griebridjs 3ufrieben, alle trittein, murren unb befdfroeren
fid)?"

3mmerhin barf man nicht auher ÎId)t laffett, bah bie

©erljältniffe oft ftärter roaren als ber gute SBille bes Königs.
Er mar ein Schaffer, ber fid) felbft nur menig ©tuhe gönnte.

,,©id)ts fief)t bem dobe ähnlicher als ber IRühiggang",
pflegte er 3U fagett. îïud) unter ben gröhten Schmerjen
fchräntte er fein dagemerf, bas morgens 4 Uhr begann,
nicht ein: „©tein fiebert ift auf ber Uieige, bie 3eit, bie id)

nod) habe, muh id) benufcen, fie gehört nidjt mir, fonbern
bem Staate."

91m 17. îtuguft 1786 ftarb griebrid) ber ©rohe. Seine

©ebeine ruhen in ber ©arnifonstirche 31t ©otsbam. Seinem

3eitalter hat er auf alle gälte bert Stempel aufgebrüdt. V.

Still liegt die Welt im Morgenlicht.
Von Johanna Siebel.

Still liegt bie ÎBelt im ©torgenlidft
unb laufcfjt, roas ihr ber dag ocrfpridjt,
ob greuben ober fieiben,
unb ift geroillt 3U beibcn.

Sie ntuh geroillt 3U beibett fein,
3U Sonnenlicht unb 2Betterf«f>ein.
der ©flug ber ©flicht unb ©iühert
mirb feine gurdjen 3iehen.

Unb mo 3utiefft er aufgeroühlt
bie ÎBelt unb fie bie ©flugfdjar fühlt,
mirb fern ein dag ihr geben
bas allerreichfte fieben. -

©ift bu nicht auch ein deil ber ÎBelt,
o ©îenfd), unb aud) 00m dag erhellt?
So fei aud) bu 3U beiben
geroillt, 311 greub unb fieiben.

Unb roenn ber dag bie ©flugfdjar fdjidt
ber fieiben, bah bein Sei'3 erfchridt:
fiah' ftill bie 3eit nur roalten,
aud) bu roirft Ernte halten.
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teilungsoffiziere, die er auf Rekognoszierung schickt: ihm er-
statten alle Bericht. Desgleichen führt man ihm alle Aus-
reiszer und Spione vor, die er ausfragt wie die Gefangenen."

(Zrult l'rierlrià» lies tyrolien in der tisroisnnliiroUe von ?otsdain,
cZie xu einem ^allàlirtsvrt cier Deutseden ^evvorâen ist.

Wir können die kriegerischen Aktionen der Re-
gierungszeit Friedrich des Großen, die nur ein Ziel hatten,
Preußen zur fünften Weltmacht zu erheben, nur kurz streifen.
1741 wurden die Oesterreicher in der Schlacht bei Mollwitz
geschlagen, 1742 zwischen Czaslau und Ehotusitz. Maria
Theresia musste 1742 in die Abtretung von Schlesien ein-
willigen. Im zweiten schlesischen Kriege (1744—45) be-
hauptete Preußen diesen Besitz in einer Reihe blutiger
Kampfe.

Maria Theresia konnte den Verlust von Schlesien aber
nicht verwinden. Sie brachte ein Bündnis zwischen Oester-
reich, Frankreich und Rußland gegen Preußen fertig, das
den siebenjährigen Krieg heraufbeschwor. Sarkastische Be-
merkungen gegen die sittenlose Kaiserin Elisabeth von Ruß-
land und die Marguise von Pompadour hatten Friedrich
Russtand und Frankreich entfremdet. Siege und Niederlagen
wechselten ab. Ungeheuer war die Not, die das Land zu er-
tragen hatte. Steuern und wieder Steuern mußten mit rück-
sichtsloser Gewalt eingetrieben werden. Verzweifelt war die
Lage im Jahre 1761 für Friedrich. Da starb seine erbit-
tertste Feindin Elisabeth. Der Nachfolger, Peter III., war
ein Bewunderer Friedrichs des Großen, schloß Frieden mit
Preußen. Zwar wurde er bald darauf ermordet, aber auch
seine Gattin Katharina II. führte den Kampf nicht fort.
So mußte sich im Frieden von Hubertusburg 1763 Oester-
reich endgültig beugen.

Auch in der Folgezeit war Friedrich eifrig bestrebt,
ein gutes Heer zu halten. Dazu brauchte er Geld. Merk-

würdigerweise ließ er Franzosen als Steuereintreiber kom-

men, die zuerst versuchten, auch die Adeligen heranzuziehen,
gemäß der Weisung des Königs: „Nehmen Sie von denen,
die bezahlen können, ich gebe sie Ihnen preis." Aber bald
mußten sie zurückstehen. Das Tabakmonopol wurde ein-

geführt, die Biersteuer erhöht, der Lebensbedarf des Volkes
verteuert, dem Arbeiter befohlen, so wohlfeil als möglich
zu leben, damit ihm nur ein kleiner Lohn bezahlt werden
müsse. Ferner wurde in der Handwerksordnung verfügt:
„Wenn die Gesellen unter irgend einem Vorwand einen
Aufstand machen so sollen dergleichen Frevler und bos-
hafte Verächter unserer Handwerksordnung nicht allein mit
Gefängnis-, Zuchthaus- und Festungshausstrafe belegt, son-

dern auch am Leben gestraft werden." Der Bauer mußte
einen Drittel bis zur Hälfte seiner Ernte als Steuer ablie-
fern, den Untertanen wurde befohlen, der Herrschaft Treue,
Ehrfurcht und Gehorsam entgegenzubringen. Sie durften das

Herrschaftsgut nicht einmal verlassen. Am schönsten aber

ist die Verfügung: „Ehen, die ohne herrschaftliche Erlaubnis
geschlossen werden, behalten zwar ihre Verbindlichkeit, die

Uebertreter mögen aber mit Arrest oder anderer Verhältnis-
mäßiger Leibesstrafe belegt werden." Den Großgrund-
besitzern war die körperliche Züchtigung des „Eesindels"

d. h. ihrer Arbeiter — erlaubt. Ist es da zu verwundern,
wenn der Dichter Wieland schrieb: „Unter den Bürgern
herrscht große Armut und niemand ist mit der Regierung
Friedrichs zufrieden, alle kritteln, murren und beschweren

sich?"

Immerhin darf man nicht außer Acht lassen, daß die

Verhältnisse oft stärker waren als der gute Wille des Königs.
Er war ein Schaffer, der sich selbst nur wenig Muße gönnte.

„Nichts sieht dem Tode ähnlicher als der Müßiggang",
pflegte er zu sagen. Auch unter den größten Schinerzen
schränkte er sein Tagewerk, das morgens 4 Uhr begann,
nicht ein: „Mein Leben ist auf der Neige, die Zeit, die ich

noch habe, muß ich benutzen, sie gehört nicht mir, sondern
deur Staate."

Am 17. August 1786 starb Friedrich der Große. Seine

Gebeine ruhen in der Earnisonskirche zu Potsdam. Seinem

Zeitalter hat er auf alle Fälle den Stempel aufgedrückt. V.

8tiII lie^t die ^elt im NvrAenIielit,
Von,NM-innu giebel.

Still liegt die Welt im Morgenlicht
und lauscht, was ihr der Tag verspricht,
ob Freuden oder Leiden,
und ist gewillt zu beiden.

Sie niuß gewillt zu beiden sein,

zu Sonnenlicht und Wetterschein.
Der Pflug der Pflicht und Mühen
wird seine Furchen ziehen.

Und wo zutiefst er aufgewühlt
die Welt und sie die Pflugschar fühlt,
wird fern ein Tag ihr geben
das allerreichste Leben. -

Bist du nicht auch ein Teil der Welt,
o Mensch, und auch vom Tag erhellt?
So sei auch du zu beiden
gewillt, zu Freud und Leiden.

Und wenn der Tag die Pflugschar schickt

der Leiden, daß dein Herz erschrickt:
Laß' still die Zeit nur walten,
auch du wirst Ernte halten.
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